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Deutſcher Reichtstag. 


re‘ 
6, 28. Sitzung vom 2. April. 
0 Bräfident v. Gofler eröffnet die Sipung 


um 111), Uhr. . 
Am Tiſche des Bundesrathes: Staatsſekretäre 
von Bötticher, Scholz, Dr. von Schelling, Dr. 
Stephan, zahlreiche Bevollmächtigte und mehrere 
Kommiſſare, darunter die Geh. Räthe Lohmann 
{ und Dr. Meyer, Graf Lerchenfeld, Dr. Vers 
mann, von Schmid, Edler von der Planig, Dr. 
von Mayr. 
Die Wahlen der Abgg. von Seydewig und 
Dr. Schwarzenburg ſind von den Abtheilungen für 
gültig erklärt worden. 
Tagesordnung: 
Fortſetzung der erſten Berathung des Ent⸗ 
wurfs eines Geſetzes betreffend die Unfallverſiche⸗ 
rung der Arbeiter. 
Abg. Richter (Hagen): Der vorliegende 
f Geſetzentwurf lehne ſich an einen Gedanken an, 


N der von der Fortſchrittspartei bereits vor dem So⸗ 
6 jialtftengejege 1878 angeregt ſei. Seine Partei 
1 halte daher die Vorlage für eine Grundlage su 
5 weiteren Verhandlungen, fie wolle jedoch keine Bı:- 


ſichtrungs - Monopolifirung, keine Reichs ⸗Verſiche⸗ 
rungs⸗Anſtalt und Reichs- Unterſtützung für dieſe 

Zwede. Wenn in den Motiven dieſes Gefegent- 

wurfs dieſelbe aus dem Gedanken des chriſtlichen 

Staates abgeleitet werde, jo verſtehe er das nicht; 

eben je gut hätte man ganz einfach ſchreiben kön⸗ 

nen, der Geſetzentwurf iſt im 19. Jahrhundert 

vorgelegt. Auf Einzelheiten eingehend, meinte 
MRMRedner, man müſſe den Arbeitgeber und den Ar⸗ 
e eetter nicht nur, wenn er vorſäßlich einen Unfall 
herbeigeführt habe, ſelbſtotrantwortlich machen, jon- 
bern annahernd eben jo verantwortlich für fahr⸗ 
u läffig berbeigeführte Schäden. Nicht zu billigen 
jei, daß die Wirkung des Geſetzes erſt nach vier ⸗ 
wöchentlicher Arbeitsunfählgkeit eintreten ſolle; denn 

5 nach den Erfahrungen des Haftpflichtgeſetzes wür⸗ 
den nur 28 Prozent der Schadenfälle überhaupt 
in Betracht kommen. Die ländlichen Arbeiter müß⸗ 
ten in das Geſetz mit hinein und man würde gut 
thun, bei etwaigen Beſchlüſſen in jedem Paragra⸗ 
yhen ſchon heute auf die beſonderen ländlichen 
Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen. Nach der beſte⸗ 
benden Unfallsſtatiſtik halte er die Landwirthſchaft 
für gefährlicher, als viele Induſtrien, und zwar 
nicht nur den landwirthſchaftlichen Maſchinenbetrieb. 
Da ſich hervorragende Landwirthe wie auch der 
Land- und der Volkswirthſchaftsrath für Einbezie⸗ 
hung der Landwirthſchaft erklart hätten, ſo ſei es 
tym auffällig, daß die Regierung nicht darauf ein- 
gegangen ſet; er denke ſich die Einbeziehung der 
Laudwirthſchaft leichter ais die des Baugewerbes. 
Aus gründlichen Vorbe thun gen in einer Kom- 
miſſien könnten brauchbare Brunolagen hervorgehen; 
die Vorlage biete ſie nicht, da ent, ſeit der Kanzler 
in sorigem Herbſte dieſen Gedaulen aufgenommen, 
man ſich eingehender damit befaßt habe und die 
Kegzterung die verlaufenen ſechs Monate nicht be- 
nutzt habe, um Vorarbeiten zu machen, ſonſt könn⸗ 
ten in den ſtatiſtiſchen und thatſächlichen Angaben 
nicht effektive Falſa ſtehen. Wenn es in der 
Kemmiſſion nicht gelinge, den brandtgen Theil des 
Weſetzes, die Verſicherungsanſtalt, von dem anderen 
7 Theile zu amputiren, je werde in dieſer Seſſton 
A nichts aus dem Geſetze werden, das habe ſchon die 
* zeſtrige erſte Berathung gezeigt und möchten das 
die Freunde der Vorlage nicht vergeſſen. Wolle 
man aber dieſen Weg nicht gehen, fo ſolle man 
lieber das Geſetz in die noch offene Gruft bei- 
jeßen, we ſchon die Brauſteuer und die Wehrſteuer 
eingeſargt ſeten. Redner wendet ſich ſodann gegen 
die gestrigen Aueführungen des Abg. von Mar- 
ſchal. Derſelbe bade gefagt, in dieſer Seſſion 
müſſe etwas zu Stande kommen; das komme ihm, 
Redner, jo ver, wie der Vorfall im Jahre 1848, 
we man geſagt, als man eine Kommiſſion ein- 
ſetzte: „die ſoziale Frage muß gelsſt werden, und 
wenn die Kommiſſion eine ganz Nacht ſitzen ſoll.“ 
Ri Wenn Herr ven Marſchall weiter geſagt: „Wer 
0 nicht wagt, der nicht gewinnt“, ſo könne man 
wohl wagen, wenn man ſein eigenes Ich, ſein 
. Vermögen einſetze, aber auf Koſten der Arbeiter 
könne man doch nicht experimentiren. Mit dieſem 

Geſetz experimentire man aber geradezu in die Ge⸗ 
noſſenſchaftskaſſen hinein, die ſich zu ſolchem koloſ⸗ 

ſalen Geſchäftsumfange entwickelt hätten; auch in 

die bisher ſtets als Muſter hingeſtellten Knapp⸗ 
ſchaftskaſſen greife man ſtörend ein. Das ſei fo 
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ein Stück konſervativer Wirthſchaftspolitik, daß man nicht nur für Handlungen verantwortlich gemacht 
in der Gewerbeordnung neut Korporationen, In- weiden, und dieſe Verantwortlichkelt würde die 
nungen, ſchaffen wolle, und hier wolle man ſie Regierung treffen, wenn ſie die Mancheſterwirth⸗ 
zerſtören. In dieſem Punkte zeige ſich am deut- ſchaft hätte noch weiter gehen laſſen. Dem Abg. 
lichſten, wie nahe der Konſervatismus und Sozia- Richter ſei in gewiſſer Hinſicht das Geſctz nicht 
lismus einander ſtänden. (Gelächter.) Die Mo- weit genug gegangen, Ausdehnung auf die Land⸗ 
tive ſeien fo ſozialiſtiſch angehaucht, daß man dar- wirthſchaft; er, der Kanzler, hätte am liedſten im 
aus viel eher die Einziehung des Grundbeſitzes | erften Paragraphen ſtatt die Arbeiter geſagt: „leder 
herleiten könnte, ganz beſonders der Fldeikommiſſe, Deutſche“, das wäre ihm viel ſympathiſcher ge⸗ 
als der Verfiherungsanftalten. Auf jedem anderen weſen. Die Frage der Ausdehnung auf die Land- 
Gebiete ſei eine Reichs-Verſicherung mehr ange- wirthſchaft ſei ſehr gründlich erwogen, doch würde 
bracht als auf dem der Unfall- Verſicherung. Ge- man wahrſcheinlich fie mit hineingezogen haben, 
rade die Freunde des Reichsgedankens hätten ar man dafür nicht noch beſondere Organiſa⸗ 
terejje, den Reichseinheitsgedanken nicht zu über- | tionen ſchaffen wollte. Ihm ſchwebe der Gedankt 
ſpannen. Die Reichs - Verſicherung werde ſehr] vor, daß aus den verſchiedenen Zweigen der Ver- 
theuer arbeiten, die Schadens⸗Regulirungen würden ſicherten mit der Zeit Genoſſenſchaften gebildet 
mehr koſten als das Reich überhaupt zuſchieße. werden ſollten, die ſich ſelbſt beaufſichtigen, nament⸗ 
Uebrigens ſei die Billigkeit der Verwaltungskoſten] lich auch hinſichtlich der Schutzmaßregeln und hin 
auch nicht ausſchlaggebend, es frage ſich doch auch, ſichtlich der Beitragspflichten und Schadensreguli⸗ 
ob die Verwaltung gut ſei. (Der Herr Reichs- rungen. Er würde nicht den Muth gehabt haben, 
kanzler Fürſt Bismarck iſt in das Haus ein- dies Geſetz weiter zu verfolgen, wenn er die ganze 
getreten.) So ohne Weiteres hier ein Straf- Lat hätte auf die Induſtrie legen müſſen; des ⸗ 
brecht, ein Steuereinſchätzungsrecht den Polizeibehör- hald wolle er als Reichszuſchuß ungefähr das ge. 
en zu creiren, gehe doch nicht an. Die Ein- währen, was bisher die Armenverbände geleiſtet 
edung der Arbeitsliſten geſtatte den Beamten das haben. (Der Fürſt bittet um Entſchuldigung, daß 
Einkemmen der Arbeiter zu Steuerzwecken eben ſo er ſeine Rede ſitzend fortſetzt.) Ihm ſcheine, der 
genau einzuſehen, wie es ſonſt nur bei Beamten Arbeiter werde mit viel größerer Zuverſicht auf 
möglich ſei. Nun habe man die Subvention des ſeine Zukunft ſehen, wenn er wiſſe, daß er nicht 
Reiches als ſozialiſtiſch bezeichnet, das jet falſch, ſief erſt durch Prozeß, ſondern als ein unzweifelhaftes 
jei kommuniſtiſch, und zwar fo ſchlimm kommuni⸗ Recht dieſe Entſchädigung zu erhalten habe. 
ſtiſch, wie es noch gar nicht vorgekommen. Der] Ebenſo werde es aber auch zur moraliſchen Se- 
Zuſchuß werde aus Reichemitteln genommen, dieſe bung des Arbeiterſtandes beitragen, wenn er ſehe, 
flöffen aus indirekten Steuern, die ja bekanntlich daß er nicht als reiner Almoſenempfänger, ſondern 
bauptſächlich auf den Allerärmſten laſten, und dieſe hals Nechtsanſprüchler dieſe Penſion beziehe Die 
Allerärmſten ſollen alſo die beſſer Situirten ſub⸗ Behandlung der Armen, namentlich auf dem Lande, 
ventioniren, aber auch nicht etwa alle Arbeiter, ſei ſchrecklich, in ihrem Hauſe, in ihren Familien; 
nein, nur eine Klaſſe derſelben, die bei der Groß- ſofort aber werde fie beſſer, das habe man bei den 
indußrie beſchäftigten. Eigentlich ſollte die Groß⸗ Kriegeinvaliden geſehen, wenn fie monatlich auch 
induſtrie dieſe Laſt ſelbſt tragen, was aber wohl nur einige Thaler einzunehmen hätten. So würde 
der Staat für eine Veranlaſſung babe, die Groß- dieſes Geſetz auch zu einer beſſeren und würdi⸗ 
induſtrie zu unterſtüßen? Man bringe einen] geren Behandlung der Armen führen. Ob man 
Klaſſenunterſchied unter den Arbeitern ſelbſt hervor, | die Grundgedanken des Gejeges ſozialiſtiſch nenne, 
indem man die nur bis 750 Mart Lohn ſei ihm ziemlich gleichgültig; von den Moͤrderban⸗ 
verdienenden ausſondere; einen Gegenſatz dieſerf den Moſt's und Haſſelmann's, von den Umſturz— 
zu allen übrigen. Warum man nicht auch ge- ideen Bebel's ſei die Regierung natürlich ſehr 
gen Arbeitslofigfeit verſichern wolle? Dieſe drücke entfernt; es ſei eben blos eine oratoriſche Aus. 
die Arbeiter doch auch ſehr? Von da ab ſſchmückung, eine Spielerei mit dem Schatten an 
aber bis zur ſozialiſtiſchen Orgautſation der Ar-] der Wand, das Streben, die Lage der Armen 
beit ſei nur noch ein Scheit! Durch dieſes Gejeh| würdiger zu geſtalten, ſozialiſtiſch zu nennen. Das 
werde man fortgeſetzte Unzufriedenheit herbeiführen, ſei im Gegentheil praktiſches Chriſtenthum (Bei⸗ 
da man die beſtehenden Zuſtande verſchlimmern fall), aber umſonſt könne man auch dieſes Ziel 
würde. Die Arbeiter ſelbſt abc wollten das Ge- nicht erreichen. Die Frage, ob man nun dem 
fen nicht, da fie wohl eine Reviſion des Haft] Arbeiter ſelbſt auch etwas auflegen ſolle, ſei unter 
pflichtgeſetzee wollten, aber die ſonſtigen Vortheile, dem Geſichtspunkte entſchieden, daß der Armenver⸗ 
die das Geſet biete, richtig abwägen und zu leicht] baud eben etwa 1 dazu beitragen ſolle, daß die 
befinden würden gegenüber den Laſten. Auch die] 80 „Ct. beſchädigter Arbeiter, die nicht unter das 
Arbeitgeber ſprächen ſich gegen das Geſeß aue und Unfab geſetz fallen, entſchadigt werden können und 
des avouirten den Volks wirtbſchaftsrath, der vochf daß diejenigen Arbeiter, die ſo viel verdienen, daß 
etgentlich gerade fie vertreten jolle. Der Reichs- ſie dem Ortearmenverband nicht zur Laſt fallen 
kanzler habe auf dem wirthſchaftlichen Gebiete das] würden, da fie die Beitragspflicht ſelbſt erfüllen. Er 
Preſtige verloren. (Fürſt Bismarck ruft: Nein. ſei gern bereit, von dieſem Punkte abzugeben. Ur⸗ 
Die Rechte fällt in den Ruf ein.) ſprünglich habe man die Beitragepflicht auf den 

Reichskanzler Fürſt Bismarck: Ihm Ortsarmenverband legen wollen, ſei aber durch 
würde es ſehr lieb ſein, wenn er das Preſtige Verhandlungen mit den Bundesſlaaten allmalig 
verloren hätte, da das etwas ſehr Unbequemes ſei, über die Landarmenverbände zu der Reichshülfe als 
er habe früher, als er noch nicht jo berühmt ge-| der einzigen Möglichkeit gekommen. Für ihn ver⸗ 
weſen, lange nicht ſo ſchwierig gearbeitet als heute 5 das Geſetz jeden Werth, wenn man dieſes 
mit dem ſogenannten Preſtige. Der Vorredner Prinzip der Staats- oder Reichezuſchüſſe verneint. 
könnt noch gar nicht wiſſen, wie die Arbeiter über Wenn nun der Abg. Bamberger geſtern geſagt, die 
dieſe Vorlagen denken, don einigen ſogenannten] Privatgeſellſchaften, die ſich doch ſtets bieder den 
Arbeiterführern könne er es wiſſen, aber wie die] Dank ihrer Mitbürger erworben ‚hätten, würden 
Arbeiter jelbft urtheilen, müſſe man erſt abwarten. zu Grunde gehen, fo halte er dafür, daß ſich dieſe 
Mit dieſem Geſetze betrete man das Gebiet der] weniger um den Dank als um das Geld re 
ſozialen Frage, die ſchon ſeit fünfzig Jahren] Mitbürger beworben hätten. (Beifall.) Wenn 
brenne, die aber endlich in Angriff genommen] Richter dieſe Maßregel kommuniſtiſch geranni, ſe 
werden müſſe, mit der allerdings unſere Söhne jet doch jedenfalls die Mletbsſteuer viel mehr 
und Enkel wohl kaum fertig werden würden.] temmuniſtiſch, da hier doch auch gerade der Aer 
Wenn neulich hier Telegramme von ihm erwähnt . am barteſten gedrückt del, das würde bei 
jeien, die in antiſemitiſchen Verſammiungen ver⸗ Deckung der Einnahmen aus Tabak und Getränken 
leſen feien, jo ſei er, der Kanzler, eben ein höf-J viel weniger der Fall fein. Was die Wirkungen 
licher Mann, der jeden freundlichen telegraphiſchenf des Haftpflichtgeſetzee angebe, jo babe er, ber 
Gruß beantworte, ohne polizeilich zu recherchiren, Kanzler, eben gegenüber den vielen ungewiſſen . 
wer der Abſender jei. Der Kanzler babe ſich von] zeſſen und unſicheren Eutſcheidungen ein * 
dem Antiſemitismus fo fern gehalten, amtlich und] einführen wollen, 275 leichter ohne jeden Prozeß 
perſönlich, daß er wohl wünſchte, daß auch andere fungive. Man ſolle doch in eine 3980 age, 
ſich jo fern von der Auftetzung zum Klaſſenbaſſef wie dieſe, do der Weg noch nicht je ‚Nor vorge 
hielten wie er, das könne man z. B aber von der] ſchrieben fei, nicht die Parteileidenſchaften hinein. 
„Tribüne“, die doch Eigenthum des Abg. Bam] tragen; ſollte aber irgend jemand Anderes die 
berger ſein ſolle, nicht ſagen, denn ſie habe die Sache beſſer verſtehen, jo würde er gern ſagen: 
neuliche Aeußerung Laskers noch verſtärkt. (Hört!] „Sohn, hier haft Du meinen Speer“. (Heiter 
Hört!) Der Staat könne auch für Unterlaſſur gen, keit.) 


Man ſolle nicht in Zuſtände hineingehen 


Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 


wie in Frankreich, wo jeder Arme das Recht habe, 
zu verhungern; er meine, daß ein Staat, der, 
wenn er auch die Bezeichnung „chriſtlich“ ‚per 


horreszire, doch zum allergrößten Theile aus 
Chriſten beſtehe, ſich doch auch zu ſeinem Chriſten⸗ 
thum in dieſer Frage bekennen ſolle. (Beifall) 
Wenn Richter gejagt hat, die Vorlage jet eine 
Unterſtützung der Großinduſtrie, ſo müßte doch der 
Staat, wenn er dieſelbe nicht konkurrenzfähig er- 
halte, wenn in Folge deſſen Arbeitsmangel ein- 
trete, ehe er 20,000 Menſchen gelegentlich »er- 
hungern laſſe, eingreifen und die Arbeit organt- 
ſiren; ob das nicht bei den Nothſtänden ſtets g- 
ſchehen ſei. Richter und Bamberger hätten ſcherle 
Seitenblicke auf den Wirthſchaftsrath geworfen, 
dies finde er ſehr erklärlich, da auf dem Gebiete 
des Parlamentarismus die Konkurrenz ebenſo ſtark 

ſei als auf dem der Induſtrie; es gebe im Volke⸗ 
wirthſchaftsrathe ebenſo ſachkundige Redner wie 
hier, und das mache die Herren, die da glaubten, 

ein Monopol zu haden, hier die Intereſſen der 
Arbeiter zu vertreten, beſorgt. (Heiterkeit.) Herr 
Richter ſolle ſich doch nicht noch mehr Feinde zu⸗ 
ziehen, als er jo ſchon habe, genug ſeien es doch 
gewiß. (Heiterkeit.) Wenn mich der Abg. Bam- 
berger geſtern als den intellektuellen Urheber dieſes 
Geſetzes mit den franzöſtiſchen Sozialiſten in eine 
Parallele geſtellt hat und darin eine große Un⸗ 
erſchrockenheit der Regierung gefunden hat, je 
kommt uns dieſe Unerſchrockenheit eben aus Be⸗ 
wußtſein, nach pflichtmaßigem Ermeſſen zu han⸗ 
deln; für uns iſt es aber ein befriedigendes Ge 
fühl, daß wir den Volksklaſſen, die der Vorredner 
als. „Pöbel“ bezeichnet hat, eine groß eie — 
zung ſchaffen zu können uns bewußt ſind. 
fall.) Jene als „Pöbel“ bezeichneten Stände wer⸗ 8 
den aber auch dann ermeſſen, wer ihr beſſerer 
Freund ſei, die Regierung oder die gewerbsmäßigen 
Agitatoren, die dier behaupten, deren Inteieſſen 
zu vertreten. (Sehr gut!) Was die geſtern hier 
herangezogenen Kouponsſchneider angeht, jo Fink 
mie dieſelben die allerangenehmſte Klaſſe von Staats⸗ 
bürgern, da fie neben der Eigenſchaft als Koupons⸗ 
ſchneider ſtets noch eine gewiſſe Schüchternheit 
beſizen; und dieſe ſchüchternen ficheren Steuer⸗ 
zahler ſind mir die liebſten Staatsbürger. (Hel⸗ 
terkeit.) Ein Staat, der fi im Kampfe mit ia- 
fernalen Elementen befinde, der aber zum größten 
Theile aus chriſtlichen Elementen beſtehe, ſollte 
es ſich nicht entgehen laſſen, das kleine Tyel, 
die die Vorlage fordert, zur Erleichterung der 
Armen und Verunglückten beizutragen. (Lebhafter 
Beifall.) N 


Abg. Stumm begrüßt die Vorlage aus dem 
Geſichtepunkte, daß fie auf die früher von ihm ge⸗ 
ſtellten Antrage eingebe und mit der ganzen Ma⸗ 
terie, die ſeine Antrage umfaßten, wenigſtens das 
berausgriſſe, was au leichteſten zu ordnen jet. 
Redner halt den bisherigen Zuſtand nicht für je 
ſchlimm, wie ihn die Motive darſtellen; er habe 
ſeit 25 Jahren mit jeinen vielen Arbeitern noeh 
feinen Prozeß gehabt, der unter das Haftpflicht⸗ 
geſetz falle. Er halte das Syſtem, die Penſton 
nach der Höhe des Lohnes zu bemeſſen, für un⸗ 
richtig; es müßten feſte Satze angenommen wer⸗ 
den. Die Lanz wirthſchaft dürfe nicht hineingezo⸗ 
gen werden, da es ihm unmöglich ſcheine, die ar⸗ 
meren landwirthſchaftlichen Arbeiter im Oſten auth 
uur einen Pfennig beiſteuern zu laſſen, daß die 
viel beſſer ſituirten Induſtrie-Arbeiter im Weiten, 
die durch die Schupzölle noch beſſer geſtellt ſeien, 
und die doch eben wegen der gefährlicheren Be⸗ 
ſchaftigu g verhältnißmaßig mehr Unfälle, patteg. 
Entſchadigungen erhielten. Die Vertheilung der 
Beitragepflicht zwiſchen Arbeitgeber und Nehmer 
von 25:25 halte er für richtig und er hoffe, daß a 
man dazu kommen werde, korporative Verbande zun 
ſchaffen, an deren Verwaltung man dann ja die 
Arbeitnehmer Theil nehmen laſſen könne. Wenk 
die Ardeitgeder nicht bereit ſein jellten, Diele * 
kleine Mehrbelaſtung, dieſelbe betrage nur 2 Ct. 
vom Anlage-Kapital, auf ſich nehmen zu wollen, 
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jo wäre das, nachdem inen die Wohlthat der 
Schußzölle zu Theil geworden, ein trauriges testi- 
monium paupertatis. Die Zahl der Unglücke falle 
werde ſich durch das Geſetz nicht weſentlich ver⸗ 
mindern, da die meiſten und erheblichſten Unglücks 
fälle durch force majeur herbeigeführt würden. 
Der Reichskanzler habe das Verdienſt auf dieſem 
Gebiete, endlich die Initiative ergriffen zu haben 
und den Weg gezeigt zu haben, auf dem etwas Ba 2) 
x, 
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fiises geſchaffen werden könne; dieſes Verdienſtſſcharfe Poliztikontrole über ſämmtliche auf den Diebe, die auch in Zeblipfelte einen Gelddiebſtabl 


würden ihm Herr Richter und deſſen Freunde nicht 
nehmen. Beifall.) 
Abg. Lasker beklagt ſich, daß der Kanzler 
Reis die Debatte auf das perſönliche Gebiet hin⸗ 
überführe, und zwar ſo, daß, wenn die Sache 
bernach richtig geſtellt werde, er, der Kanzler, dann 
leicht mit einem Scherze hinweggleiten könne, die⸗ 
ſes verſtehe im Haufe Niemand ſo geſchickt zu ma⸗ 
chen, als der Kanzler. Heute habe der Kanzler 
wieder für dieſe Vorlage, die von allen Rednern 
in einigen Punkten übereinſtimmend abgelehnt jet, 
verlangt, man ſolle nicht aus dem Parteiſtand⸗ 
punkte urthellen, als ob die Regierung allein ob⸗ 
jettio ſei. Die vom Bundesrathe ihm in dem 
5 Grfepe überwieſenen Kompetenzen könne er nicht 
bilfigen, die Erfahrung lehre, daß der dem Bun⸗ 
besrath im Nahrungsmittelgeſetz übertragenen Funk⸗ 
F tionen ſchon lange auszuüben zögere, daß daraus 
4 Me ſatalſten Verwickelungen entſtehen; jo würde es 
dier auch gehen. Redner geht ſodann auf eine 
Be Kritik einzelner Spezialpunkte ein und führt dann 
aus, daß ein ſolches Nachgeben an den Sozialis-⸗ 
mus, wie es die Vorlage wolle, Sache der Ent- 
I“. widelung ſei, nicht Sache der Geſetzgebung; letz⸗ 
— dere dürfe der ſchon geſchehenen Entwickelung nur 
. folgen. Er hofft, daß man unter Ausſchluß der 
Er „Reichs verſicherung und des Reichszuſchuſſes noch 
N in dieſer Seſſion zu einer Erweiterung des Haft- 
pPfgſiochtgeſetzes kommen werde. 
Be Darauf vertagt ſich das Haus. 


N Nächſte Sitzung: Montag 12 Uhr. 

5 Tagesordnung: Reſt der heutigen Berathung 
und außerdem der Antrag Windthorſt betreffend 
Un. den Königsmord. 

1 Schluß 41, Uhr. 


1 Deutſchland. 
Sen Berlin, 3. April. Unſer Kronprinz geht, 
wie nunmehr beſtimmt, auf den Wunſch unſeres 
Katſers als deſſen Vertreter zu den Hochzeitefeier- 
* lichkeiten des Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich 
* zum 10. Mai d. J. nach Wien. 

. Ausland. 

5 Wien, 3. April. (D. M.⸗B.) Die Kon- 


E ſtantinopler Meldung, Comunduros habe einen 
5 Vorſchlag der Pforte betreffs der neuen griechiſch⸗ 
türkischen Grenze abgelehnt, wird hier als unzu- 
meueffend bezeichnet, da nicht die Pforte einen jol- 
chen Vorſchlag gemacht habe, ſondern über die neue 


SGS Grenzlinie eine europäiſche Vereinbarung vorliege, 
17 welche offiziell in Athen noch nicht mitgetheilt wor⸗ 
ws vin iſt. Der „Peſter Llopd“ meldet, Griehen- 
* land würde die Vorſchläge der europäiſchen Ver⸗ 
einbarung nicht rundweg ablehnen, aber auch eine 
Abtretung Kretas verlangen. 
Geeſtern hat der öſterreichiſche Kaiſerhof die 
delffziele Mittheilung von der bevorſtehenden Ver 
maählung des Kronprinzen Rudolf mit der Prinzeß 
. e von Belgien an die auswärtigen Mächte 
gelang Kaffe. Die Trauung des hohen Paares 
wird der Kardinal Fürſt Schwarzenberg vollzteben. 
Der deutſche Geſandte, Prinz Reuß, wird aus An- 
laß der Vermählung ein großartiges Ballfeſt ver- 
* = anſtalten. 
1 Die ungariſchen Blätter bekämpfen auf das 
Erntſchledenſte die Beſchränkung oder Aufhebung des 
1 # Aſylrechtes. Sie zitiren Fälle, bei denen es ſich 
er nachträglich herausſtellte, daß politiſche Flücht⸗ 
Auge ungerechter Weiſe ſchwerer Verbrechen bezich— 
gt wurden. 
ee Aus Prag wird gemeldet, daß demnächſt die 
Konferenzen über die Grenzregulirungen der preu- 
ßiſchen und öͤſterreichiſchen Diözeſen beginnen wer- 
den. Die preußiſche Grafſchaft Glatz wird höchſt— 
wahrſcheinlich von der Prager Erzdiözeſe ausge- 
Aiſchieden werden. 
2 Der Krakauer „Czas“ meldet: Ein Theil der 
Reulechiſch-unirten Landbevölkerung Ruſſiſch-Polens 
weigere ſich, dem neuen Zar den Treueid in den 
miiuſſiſchen Kirchen zu ſchwören und wolle den Eid 
wur in den katholiſchen Kirchen vor den katholi⸗ 
ohen Geiſtlichen leiſten. Die Beamten ſchlugen 
vor, die Landbevölkerung ſolle vor im Freien er- 
Acchleten Altären ohne Zuziehung von Geiſtlichen 
ſſchwören. Die Bauern gingen jedoch nicht auf 
dDieſen Vorſchlag ein und befinden ſich in großer 
Aufregung, da der Gouverneur die Eidesleiſtung 
im den ruſſiſchen Kirchen verlangt. 
Wien, 3. April. Nach der „Montagertvue“ 
lauten die Namen der Attentäter vom Manflon- 
pbhbheuſe in London Thomas, Monney, Odonell und 
John Coloman (Kellner). Die engliſche Negte- 
0 ung ſichert demjenigen der Bande, welcher — 
dorausgeſetzt, daß derſelbe nicht der Hauptverſchwö⸗ 
der Regierung ſofort Geſtändniſſe macht, 
Begnadigung zu. 
London, 3. April. Das Befinden Lord Bea⸗ 
ctcs⁊ons ſields hat fi im Laufe des geſtrigen Tages 
muwas gebeſſert, derſelbe konnte einige Nahrung zu 
ich nehmen und hatte einige Stunden ruhigen 


Schlafes. g 
Petersburg, 3. April. (D. M. -B.) Dem 
5 Baer Ruſſakows wurde geſtattet, von ſeinem Sohne 
iin der Feſtung Abſchied zu nehmen. Dem „He- 
u zufolge proteſtirte der Sohn gegen den Be- 
uch. Unter heißen Thränen verſuchte der alte 
Mann, den Sohn zum Geſtändniß zu bringen. 
BVBergebens! Der Sohn antwortete höhniſch und 
ulangte die Entfernung des Vaters durch die 
Wache. Schluchzend und indem er das Zeichen 
dies Kreuzes über dem Haupt des Sohnes machte, 
. Sglug der Vater. 

Der geſtern beſtätigte Beirath des Stadt- 
bhauptmanns, beſtehend aus 25 Mitgliedern und 
20 Eiſatzkandidaten, wird heute vom Kaiſer em- 


Te 


»Eine Beſtimmung des Beiraths betreffend eine 


dabei waren, die Ladenkaſſe auszuräumen. 


Chauſſeen ein⸗ und ausgehenden Perſonen, wurde 
bereits geſtern eingeführt. Die Kontrole findet 
durch Poliziſten ſtatt, denen Offiziere beigegeben 
ſind. Koſakenpikets weiſen alle Paſſanten von den 
Nebenwegen auf die Hauptſtraßen. Ueber den 
Modus der Kontrole bezüglich der mit der Eiſen⸗ 
bahn Eintreffenden, iſt noch nichts Sicheres be- 
kannt. Dieſelbe ſoll heute beginnen. 

Ein Gerücht nennt den früheren Stadthaupt⸗ 
mann Trepow als zum Nachfolger des verſtorbenen 
Kommandanten der Peter⸗Paulsfeſtung, Baron May⸗ 
dell, deſignirt. 


— ——õöpz — 


Provinzielles. 

Stettin, 4. April. Am Sonnabend Abend 
gab Frl. Anna Drechsler, unter Mitwirkung 
der Brüder Hans und Georg Fabiau, zum 
Beſten des Peſtalozzi-Vereins in Wolffs Saal eine 
muſikaliſche Soiree, die wohl nur in Folge nicht 
genügender Vorbereitungen im Billetverkauf ꝛc. we⸗ 
niger zahlreich beſucht war, als allgemein ange⸗ 
nommen wurde. Während im Saale noch hin- 
reichend Platz vorhanden war, mußten um 7 Uhr 
viele Billetkäufer die Verkaufsſtellen in der Stadt 
unverrichteter Sache verlaſſen, da daſelbſt ein zu 
geringer Vorrath an Billets deponirt war und im 
Publikum die Anſicht auftrat, der Sal müſſe 
ſchon brechend voll ſein. War dies nun auch 
leider nicht der Fall, ſo konnte der Beſuch doch 
noch einigermaßen befriedigen und wird hoffentlich 
der guten Sache eine wenn auch nur kleine, ſo 
doch immerhin noch angenehme Gabe zugeführt 
werden können. Was die Ausführung des Pro- 
gramms anbetrifft, jo iſt dieſelbe mit dem ein- 
fachen Prädikat „gelungen“ hinlänglich gekenn⸗ 
zeichnet. Frl. Anna Drechsler, von uns wieder- 
holt rühmlichſt erwähnt, ſang Rezitativ und Arie 
aus dem „Freiſchütz“, „Die Schwalben“, Lied von 
Panſeron, „Fahr' wohl“, Lied von Heiſer und 
Schuberts, „Ave Maria“. Die bedeutenden Fort⸗ 
ſchritte, die die jugendliche, anmuthige und äußerſt 
begabte Sängerin ſeit ihrem erſten Auftreten als 
„Undine“ bereits gemacht hat, ſind erſtaunlich und 
beweiſen, daß ihre Stimme bei der in Berlin 
demnächſt vorzunehmenden Ausbildung ſticher einer 
beneidenswerthen Vollendung entgegenſteht. Das 
Anſchwellen und Aus hauchen der Töne, der ſeelen⸗ 
volle, dramatiſche, bis ins Feinſte nüancirte Vor⸗ 
trag, die ſaubere Ausſprache bekunden, wie der 
bisher ohne Schule gebliebenen Sängerin von der 
Natur alle Eigenſchaften und Vorzüge, — muſt⸗ 
kaliſches Gehör, Gedächtniß und Empfinden —, 
verliehen ſind, die ihr für die Zukunft die glän⸗ 
zendſten Hoffnungen eröffnen. Wir wollen in un⸗ 
ſerem Lobe aber nicht ſo weit gehen, daß wir 
hiermit behaupten, Frl. Drechsler's Stimme könne 
der Schulung bereits entbehren. Abwechſelung 
wurde dem Programm geboten durch gemeinſchaft⸗ 
ir zu der Brüder Fabian, deren jüngfler, 

ans, 16 Jahre alt, ein durchaus beachtens⸗ 
werthes Talent im Violinſpielen bekundete. Der⸗ 
ſelbe beherrſcht ſein Inſtrument bereits mit großer 
techniſcher Vollendung und weiß ſeinem faſt ſtets 
reinen Vortrag Kraft, Empfindung und Seele zu 
leihen. Das Arkot'ſche „Souvenir de Bellini“ 
wie auch Beriot's Fantaſte über „Moſes“ bewieſen 
ſeine Fertigkeit und Auffaſſung. Wie wir Lören, 
beabſichtigt der junge Mann, Muſik zu ſtudiren 
und können wir ihm zu feinem Entſchluß nur gra⸗ 
tuliren. Die Begleitung ſowohl der Geſänge als 
auch der Vorträge ſeines Bruders hatte Herr Georg 
Fabian, 18 Jahr alt, übernommen und ſich der- 
ſelben in geſchickter und dezenter Weiſe entledigt. 
Der einzige Solovortrag, Liszt's, „Stabat mater“, 
muß ſich unſerer Beurtheilung entziehen, da der 
Konzertflügel (man ſagte uns aus dem Magazin 
des Herrn Rath Wolkenhauer, was wir 
bei dem Renommee der Firma faſt nicht glauben 
können), entſetzlich verſtimmt war und fi daher 
ziemlich zirperig und Kapperig präſentirte. Beide 
Brüder wurden von dem Auditorium für ihre re⸗ 
ſpektablen Leiſtungen mit Beifall belohnt. Fräul. 
Drechsler gebührt für ihr wohlthätiges Unternehmen 
öffentliche Anerkennung. 

— Das Hamburger Medizinal Kollegium 
bringt Folgendes zur Kenntniß: Es ſind hier und 
in der Nachbarſchaft Vergiftungs⸗Erſcheinungen 
nach dem Genuß von „Sternanis“ mehrfach vor- 
gekommen. Durch amtliche wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchungen iſt als Urſache der Vergiftung die Bei- 
miſchung von japaniſchen Skimi-Früchten, welche 
den echten Sternanisſrüchten täuſchend ähnlich 
ſehen, aber giftig ſind, feſtgeſtellt. Der Sternanis 
kommt häufig als Hausmittel bei Huſten zum De- 
tailderkauf. Unter dieſen Umſtänden ſieht ſich die 
Medizinal⸗Behörde veranlaßt, bei der Schwierigkeit 
der Unterſuchung zwiſchen den echten und unechten 
Früchten, das Publikum vor dem Gebrauch von 
Sternanis, jofern derſelbe nicht aus Apotheken be⸗ 
zogen wird, eindringlich zu warnen. Zugleich 
werden die Händler in biefen Waarengattungen 
auf die Beimengung der Skimifrüchte zum Ster⸗ 
nanis unter Hinweiſung auf die 8$ 12 unter 1, 
13 und 14 des Geſetzes vom 14. Mai 1879, 
betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Ge- 
nußmitteln u ſ. w. und auf die in den bezeich- 
neten Paragraphen enthaltenen Strafbeſtimmungen 
hierdurch aufmerkſam gemacht. 

— Der Rabbiner Herr Dr. Zuderman- 
del, welcher ſeit ungefähr 5 Jahren als Seelſorger 
der iſraelitiſchen Gemeinde zu Paſewalk im Amte 
war, iſt als Ober-Rabbiner nach Trier gewählt 
worden. 

— Am Freitag wurden in Pölitz im Laden 
des Kaufmann Sandt 4 Zigeuner (Männer und 


Frauen) gerade in dem Moment abgefaßt, als ſie alles rief: „Raus! Raus! Herunter von der Büh⸗ 
Die ne!“ Herr Ottomeyer aber blieb mit eherner Stirn ! 


in Höhe von 30 M. ausgeführt haben ſollen, ſind 
verhaftet. 5 > 25 ; 
— In Stubbenkammer landeten am 29. März 
in einem kleinen Boote vier Leute, deren Schiff. 
bei Arcona geſunken war. Die Leute wären voll⸗ 
ſtändig erſtarrt. Der eine derſelben, ein Jüngling 
von 20 Jahren, der unten am Strande noch ge- 
lebt hatte, wurde leblos von den Uebrigen nach 
Stubbenkammer hinaufgetragen, wo ihm ſorgſame 
Pflege zu Theil wurde. Er wurde in was 
warme Decken gelegt, gerieben und gebürſtet, aber 


alle Bemühungen, ihn zum Leben zurückzubringen, 


waren vergeblich, er war ſchon todt. Die anderen 
drei Leute erholten ſich bald wieder, nachdem fe 
erwärmt und gepflegt worden. 

— In der Nacht vom 1/2. d. M. entzün⸗ 
dete ſich in der auf dem Grundſtück Grünſtraße 
Nr. 22 belegenen Räucherkammer des Fleiſcher⸗ 
meiſters Lüdke der Ruß und verbrannten dabei ver⸗ 
ſchiedene im Rauchfang hängende Wurſtwaaren im 
Werthe von 725 M. 

— Geſtern Nachmittag lag der Korbmacher 
Alb. Hennemann in den Anlagen in der 
Nähe der Prütz'ſchen Konditorei in Krämpfen und 
wurde in Folge deſſen mittelſt Droſchke nach ſeiner 
in der Pelzerſtraße belegenen Wohnung geſchafft. 
Bei dieſer Gelegenheit ſtürzte in der Pelzerſtraße 
ein Pferd der Droſchke und erlitt einen Beinbruch 
des linken Hinterfußes. 

$ Zempelburg, 30. März. Endlich vollzie⸗ 
hen ſich bei uns und in der Umgegend die letzten 
Holzabfindungen wegen der Gerechtigkeit der Ge⸗ 
meinden, in der nahen kgl. Forſt Klein-Lutau Raff⸗ 
und Leſeholz zu ſammeln. Jahrelang währte die 
Regelung dieſer Angelegenheit, zu deren Abwide- 
lung ein beſonderer k. Oekonsmie-Kommiſſionsrath 
in Schneldemühl eingeſetzt war. Ob die betreffende 
Bevölkerung durch dieſe Abfindung beſſer fährt, iſt 
zweifelhaft; jedenfalls klären die vielſeitigen Kla⸗ 
gen der Berechtigten, die pro Grundſtück meiſt nur 
mit tinigen Hundert Mark abgefunden worden, daß 
man lieber bei der thatſächlichen Ausübung der 
fraglichen Gerechligkeit ſtehen geblieben wäre, wo⸗ 
nach auf Grund der ſogenannten Holzzettel die 
Kommunen maſſenweiſe zweimal in der Woche ihren 
Holzbedarf frei aus den königlichen Waldungen be- 
ziehen durften. 


Kunſt und Literatur. 

Die im Verlage von Albert Gold ſchmidt 
in Berlin erſcheinende „Fünſzig Pfennſg⸗Bibliothek“, 
Romane und Novellen lebender Autoren, hat 
ſich fortdauernd eines jo großen Anklangs und Le- 
ſerkreiſts zu erfreuen, daß die Verlagshandlung in 
der Herausgabe einer „Klaſſiſchen Novellen-Biblio⸗ 
thek“ den Literaturfreunden auch eine Auswahl 


novelliſtiſcher Werke früherer Generationen zu 
der. 


bieten gedenkt und damit ſicher den Wünſchen 


ſelben entgegenkommt. Die „Klaß 1 5 % len. 
Bloltothek“ erſcheint in Serien von 12 Bänden, 
allmonatlich 2 Bände A 60 f eder Band, im 


Ottav-Format mit deutlichem großen Druck, bildet 
eine abgeſchloſſene Erzählung. Vor liegen bereits die 
eiſten ſechs Bände der erſten Serie, nämlich: 
Tromlitz, Die Vlerhundert von Pforzheim; Van 
der Velde, Das Liebhabertheater; Franz v. Gaudy, 
Schülerliebe. Der Deutſche in Traſtevere; Blu- 


menhagen, Schloß Leuenrode; Ernſt v. Houwald, 


Die Schlacht von Malplaquet. Die Todtenhand; 
E. T A. Hoffmann, Signor Formica. f 


Vermiſchtes. 

— Ein Theaterſkandal, wie ihn die Chronik 
des Berliner Theaters zum Glück noch nicht zu 
verzeichnen hatte, iſt geſtern im Friedrich-Wilhelm⸗ 
ſtädtiſchen Theater bei der erſten Aufführung des 
vieraktigen Schwankes von Oscar Blumenthal 
„Die Teufelsfelſen“ durch das unerhörte Benehmen 
eines der mitwirkenden Schauſpieler provozirt worden, 
der es wagte, dem Publikum die gröblichſten 
Schmähungen in's Geſicht zu ſchleudern. Dieſes 
in keiner Weiſe entſchuldbare Benehmen erſcheint 
in einem noch ſchlimmeren Lichte, als der Provo- 
kant und Beleidiger zugleich diejenige Perſon iſt, 
welche in erſter Linie im Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen 
Theater über Ordnung und Sitte zu wachen hat 
— Herr Oberregiſſeur Ottomeyer. 

Blumenthals Stück trägt, wie wir konſtatiren 
müſſen, durchaus keinen provokatoriſchen, eher einen 
langweiligen Charakter. Nach dem Schluß des 
erſten Aktes wurde ſtark geziſcht, und da auch die 
beiden folgenden dem Publikum keine Unterhaltung 
boten, wurde die Vorſtellung häufig durch lange 
andauerndes Hohngelächter, durch ironiſchen Beifall 
und, wenn der Inhalt gar zu ſandig, die mühſam 
zuſammengeſchraubten Witze gar zu fade wurden, 
entſtanden ernſtere Unruhen. Einige unglückliche 
Wendungen des Dialogs, vielleicht auch die lächer 
liche Fürbung ſeiner Rolle, waren die Urſache, daß 
ſich die ſarfaſtiſche Laune des Publikums haupt⸗ 
ſächlich über Herrn Ottomeyer entlud. Dies mag 
ihn ſo außer Faſſung gebracht haben, daß er in 
einer der erften Scenen des letzten Aktes, als er durch 
eine Redewendung wieder die allgemeine Heiterkeit 
des Publikums entfeſſelt hatte, plötzlich aufſprang, 
dicht vor die Lampen trat und eine Anſprache hielt, 
in welcher er um den Schuß des „anftändigen 
Publikums“ bat. Obwohl dieſes Heraustreten aus 
feiner Rolle ſchon im hoͤchſten Grade unpaſſend 
war, wurde der Appell noch verhältnißmäßig günſtig 
aufgenommen. Als ſich dann Herr Ottomeper 
niederließ und, als Antwort auf erneutes Gelächter, 
einige Sätze improviſirte, in welchen er das Pu⸗ 
blikum mit Schmähungen, wie „Rohheit“ und „Pö⸗ 
belhaftigkeit“ traktirte, entſtand ein ungeheurer Tu- 
mult. Das Publikum erhob ſich von den Sitzen, 


fer 


fen und blickte mit 


höhniſchem Lächeln auf die 
beleidigte Zuhoͤrerſchaft. Erſt auf ein ee des 
Herrn Guthery ſenkte ſich der Vorhang. Nachdem 
ſich der Tumult etwas gelegt, wurde der einhellige 
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Ruf nach Herrn Auguſt Neumann laut, welcher 


ſich nach mehrjähriger Pauſe wieder dem Berliner 
Publikum vorgeſtellt hatte und leider in einem 
Stück, welches ſeinem großen komiſchen Talent nur 
einen geringen Splelraum bot Als Herr Neumann 
erſchien, begrüßte ihn das Publikum mit ſtürmiſchem 
Beifall, um zu zeigen, wie es ſeine Lieblinge zu 
ſchätzen weiß. Here Neumann ſtellte nun dle 
Frage, ob das Stück weitergeſpielt werden ſollte 
oder nicht. Die Mehrzahl entſchled ſich für Wei 
terſpielen, aber zugleich wurde der Ruf: „Ohne 
Ottomever!“ oder „Abbitten!“ gebört. Als dann 
Herr Ottomeyer nach einer Pauſe erſchlen, erhos 
ſich von Neuem ein jo unbeſchreiblicher Tumult, 
daß der Vorhang fallen mußte und kein Verſuch 
zum Weiterſpielen mehr gemacht wurde. Es war 
für die mitwirkenden Schauſpieler, welche augſtooll 
aus den Kouliſſen hervorblickten, eine überaus pein⸗ 
liche und aufregende Scene. Aber die Entrüſtung 
des Publikums, welches erſt nach geraumer Zeit 
das Theater verließ, war jo groß, daß die Unſchul⸗ 
digen mit den Schuldigen getroffen wurden. 

Das Benehmen des Herrn Ottomeyer ver⸗ 
dient die ſchärfſte Rüge. Es wird eine Sache der 
Direktion fein, dem Publikum für dieſe Bejchin- 
pfung eine entſprechende Genugthuung zu bieten. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Paris, 2. April. Aus allen Nachrichten aus 
Tunis geht hervor, daß die Engagements der fran⸗ 
zöſiſchen Truppen mit verſchiedenen tuneſiſchen 
Stämmen der Khroumirs ſehr ernſthafte geweſen 
find und neue Kämpfe erwartet werden. Die im 
heutigen Miniſterrathe gefaßten Beſchlüſſe betreffs 
Tunis werden abſolut geheim gehalten. Die Preſſe 
dringt auf energiſche Züchtigung jener zäuberlſchen 
Stämme, die unter der Botmäßigkelt des Bess 
ſtehen, da von Letzterem eine Beſtrafung derſelben 
und Genugthuung für Frankreich nicht zu erwar⸗ 
ten ſei. Vielfach fordert man ſogar die Okkuva⸗ 
tion von Tunis ſelbſt. In Deputirtenkrelſen wird 
die Idee einer Interpellatlon hierüber erwogen. — 
Auf die Nachricht von der Ermordung Kolonel 
Flatters und Genoſſen iſt Befehl gegeben worden, 
algeriſche eingeborene Truppen abzuſenden, um wo 
möglich den Reſt der Miſſton zu retten. Dieſelbe 
beſtand unter Führung Flatters aus 6 Offizieren 
und Ingenieuren, 10 franzöſiſchen Soldaten und 
83 Eingeborenen. 

Rom, 3. April. Die zur Feſtſezung ver 
Unterhandlungen zwiſchen Rußland und der Kurte 
hier eingetroffenen ruſſiſchen Abgeſandten Moſſoloff 
und Buteneſf wurden geſtern vom Papſte und dem 
bini empfangen. Der Bapık 
elben etwa eine halbe Stunde 
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1 gab wiederholt feiner ? 
über das St. Peter 


Der Papſt ſprach 
ſchließlich den beiden Abgeſandten ſeinen Dank 
aus, daß der Kaiſer von Rußland dieſen verjähn- 
lichen Schritt unternommen habe. 

Wien, 3. April. Ueber ein griechiſches Rund⸗ 
ſchreiben vom 31. März verlautet, daſſelbe jei eine 
Inſtruktions-Depeſche an die griechiſchen Geſand⸗ 
ten, wodurch dieſelben aufgefordert werden, den 
Regierungen, bei denen fie akkreditirt find, mitzu⸗ 
theilen, daß das Athener Kabinet nicht in der 
Lage ſei, die Vorſchläge anzunehmen, welche auf 
Grund der neueſten türkiſchen Anerbietungen for- 
mulirt werden. Griechenland beſtehe vielmehr auf 
Ausführung der Berliner Konferenzbeſchlüſſe. Hier 
glaubt man nicht, daß dieſer anticipirte Proteſt 
Griechenlands die Entſchließungen der Mächte ir- 
gendwie beeinfluſſen werde. N 

Verviers, 3. April. Die engliſche Poſt vom 
2. April Abends, planmäßig in Vervlers um 8 
Uhr 40 Minuten Vormittags, iſt ausgeblieben. 
Grund: Sturm im Kanal. . 

London, 3 April. Das Befinden Lord 
Beaconefleld's hat ſich im Laufe des geſtrigen Ta- 
ges etwas gebeſſert, derſelbe konnte einige Nah- 
rung zu ſich nehmen und hatte einige Stunden ru⸗ 
higen Schlafs. 

Petersburg, 3 April. Der rumäniſche Ge⸗ 
ſandte am hieſigen Hofe, Fürſt Ghika, iſt geſtern 
geſtorben. 

Bukareſt, 2. April. Die Kammer hat die 
Regierungevorlage über Konvertirung eines Theiles 
der Staatsſchuld, unter unerheblichen Abänderun⸗ 
gen in einzelnen Nebenpunkten, mit 62 gegen 17 
Stimmen angenommen. 

England hat der Regierung die Anerkennung 
des Königreichs Rumänien angezeigt., 

Der aus der Initiative mehrerer Senatoren 
hervorgegangene, geſtern im Senate eingebrachte 
Geſetzentwurf enthält als hauptſachlichſte Beſtim⸗ 
mung, daß jeder in Rumänien anſäſſige oder woh⸗ 
nende Ausländer, der durch fein Verhalten die 
Sicherheit des Staates im Innern oder nach 
Außen kompromittiren, die öffentliche Ordnung ſtoͤ. 
ren oder an Handlungen theilnehmen ſollte, deren 
Tendenz auf den Umſturz der fozialen Ordnung 
des Landes oder eines auswärtigen Staates ge- 
richtet iſt, durch ein einfaches Dekret oder eine 
miniſterlelle Verfügung von den Lokalbehörden aus⸗ 
gewieſen, oder in einem anderen Orte internirt 
werden kann. Die übrigen Beſtimmungen des 


Geſetzentwurfs beziehen ſich auf die Regelung von 


Detailfragen. 


